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In einer gängigen Redensart heisst es: 
«Spinnen am Morgen bringt Kummer 
und Sorgen, Spinnen am Mittag bringt 
Glück am dritten Tag, Spinnen am 
Abend – erquickend und labend.» 
Spinnen scheint demnach eine Tätigkeit 
zu sein, die je nach Umständen ganz 
unterschiedliche Auswirkungen haben 
kann.
Doch was spinnen Frauen, wenn sie 
spinnen, und wozu tun sie es? Über Jahr-
hunderte haben sie Spindeln in den 
Händen gehalten, Spinnräder getreten, 
dabei ihren Unterhalt verdient. Das 
Verfahren verfeinerte sich über die Jahr-
hunderte und Jahrtausende schritt-
weise, aber das Prinzip blieb immer das 
Gleiche: ein Verziehen und Verdrehen 
von Fasern endlicher Länge zu einem 
Garn, das theoretisch unendlich weiter-
gesponnen werden kann. Die Qualität 
der verwendeten Fasern und die Art, 
wie sie versponnen werden, sind mass-
gebend für viele Eigenschaften des spä-
ter daraus entstehenden Textils. Endlos 
lässt sich das Spinnrad treten. Auch mit 
dem Gespinst lässt sich verweilen – beim 
Zwirnen, Weben, Stricken, Wirken, Nähen 
oder Sticken. 
Die Wolle, die ich im Laden kaufen kann, 
ist doch viel feiner und obendrein ganz 
regelmässig und auf einem schönen 
Knäuel aufgewickelt. Spinne ich, wenn 
ich selber spinne? Wie oft habe ich mich 
über die Doppeldeutigkeit des Begriffs 
gefreut, wenn ich an Winterabenden 
scheinbar endlos das Pedal getreten 
habe und dabei dachte: Ja, ich spinne. 
Weit mehr als gedrehte Wollfäden wird 
verarbeitet und produziert, wenn Frauen 
sich ans Spinnen machen. Durch das 
Spinnen findet die eine Ruhe und Erho-
lung, den Ansatz zu einem neuen Le-

bensfaden die andere und Eingang in 
Märchen und Mythen die dritte. Was 
sich hier als Musse westlicher Frauen 
präsentiert, war zu anderen Zeiten le-
bensnotwendig, oft bitterer Ernst und 
eine grosse Last. So haben wir im vor-
liegenden Heft verschiedene Facetten, 
Hintergründe und manches mehr zum 
Thema Spinnerinnen zusammengetra-
gen. Das Vielschichtige und oft auch 
Schillernde dieser Frauen, ihrer Tätig-
keiten und der sie umgarnenden Tradi-
tionen und Geschichten widerspiegelt 
sich auch in der Bildstrecke, in der Moni 
Egger alte und junge Frauen, Spinnräder 
und Spindeln in Fotocollagen ineinan-
der hat fliessen lassen. 

Esther Kobel

EDITORIAL
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wir Roten und Schwarzen selbstbe-
wusster – wir haben im Lauf des Lebens 
gelernt, über solches zu sprechen. 
(Aber, oh, ich erinnere mich noch gut 
an den Schrecken der ersten roten Fle-
cken in der Wäsche und an die zwei 
Tage, bis ich den Mut aufbrachte, mit 
meiner Mutter zu reden!)

GLÜCKSMARIE
Dann hören wir von der Glücksmarie, 
deren Spindel in den Brunnen fällt, die 
im Land der Brunnentiefe aufs po-
chende Leben stösst und auf Frau Holle. 
Bei Frau Holle lernt sie ihre eigene 
Tiefe kennen, lernt das Leben als Frau 
und kommt reich beschenkt nach die-
ser Phase der Initiation wieder heim, 
auf die Oberfläche der Erde. Eine 
Ahnung solcher Initiation liegt über 

unserem Kreis im Wald. Die Wahrheit 
des Märchens ist fühlbar. Und so 
springen unsere Mädchen symbolisch 
in den Brunnen, verbringen eine Zeit 
allein im Wald, tauchen dann aus dem 
Brunnen wieder auf, treten in den 
Kreis der Frauen. Sechs Stunden im 
Wald genügen zwar nicht als Brun-
nenzeit, aber schon die Ahnung ist 
nahrhafte Kost für uns schwarze, rote, 
weisse Frauen. 

MÄRCHENWISSEN
In Volks- und Zaubermärchen wird 
solches Wissen seit Jahrhunderten 
weitergegeben. Von Mund zu Ohr zu 
Herz, von Generation zu Generation. 
Vom vielen Erzählen und Hören wur-
de das Wissen geschliffen, zur Weisheit 
gehärtet wie Bernstein. In vielen Mär-

Moni Egger

Es ist ein Samstag im Frühling. Ein 
Dutzend Mädchen und Frauen hocken 
fröhlich quasselnd im Wald. Es ist leicht 
zu merken: Ein bisschen dient die 
Fröhlichkeit dazu, die Aufregung zu 
vertuschen – bei den Frauen kaum we-
niger als bei den Mädchen. 

WEISSE, ROTE, SCHWARZE FRAUEN
Es ist Mädchentag. Ich platze vor Freu-
de und Stolz, dass die Tochter einer 
Freundin mich als ihre Begleiterin aus-
gewählt hat. Wir sitzen im Kreis auf 
dem trockenen Waldboden und hören 
von den weissen Frauen, den roten und 
den schwarzen, also von den jungen 
Frauen, die noch auf die Menarche 
warten, den menstruierenden Frauen 
und jenen, deren Menopause schon 
einsetzt. Reihum bekennen wir uns zu 
einer Farbe. Die Mädchen fast flüsternd, 

MÄDCHEN AM ÜBERGANG 
Spinnen und Initiation im Märchen 
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chen treffen Mädchen oder junge 
Frauen auf eine weise Alte. Diese Hexe, 
Zauberin, dieses Mütterchen lebt oft 
mitten im Wald oder auf einem Berg 
oder, wie Frau Holle, im Land der 
Brunnentiefe. Oft ist sie zwiespältig, 
vereint positive und negative mütter-
liche Aspekte, also lebenspendende 
und verschlingende. Diese schwarzen 
Frauen sind Initiationsmeisterinnen 
und führen als solche die Initiandin ins 
Leben als Frau ein. Sie stehen aber 
auch in enger Verbindung mit dem 
Tod. Bei Frau Holle zeigt sich die dun-
kle Seite nur noch in ihren abstehen-
den Zähnen, die Furcht auslösen. Ein 
Teil ihrer lebensgefährlichen Kraft 
wurde in die Figur der Stiefmutter aus-
gelagert, die das weinende Mädchen in 
den Brunnen schickt. In anderen Mär-

chen sind beide Seiten – die nährende 
und die verschlingende, die bergende 
und die bedrohende – deutlicher in 
ein und derselben Frau vereint. Das ist 
bei der osteuropäischen Baba Jaga be-
sonders klar zu sehen. Nach Ingrid 
Riedel gehören das Erkennen der 
Sterblichkeit und die Erfahrung von 
Tod zusammen mit dem Entdecken 
der Sexualität wesentlich zum Erwach-
senwerden. Und so scheinen all diese 
Elemente in den Initiationsmärchen 
auf. Im Frau Holle Märchen ist die To-
dessymbolik mit dem Sprung in den 
Brunnen deutlich und klingt wie ge-
sagt auch im furchterregenden Aus-
sehen an. Sexualität bleibt hier noch 
ganz auf der Seite des Mädchens, da ist 
das Blut und da sind die Äpfel, die 
Früchte der Erotik, die es zu pflücken 
gilt, wenn sie reif sind.

PHASEN DER INITIATION
Eine Initiation besteht normalerweise 
aus drei Phasen: In der präliminalen 
Phase wird das Mädchen von der bis-
herigen Umgebung getrennt. Im Mär-
chen wird es häufig von der Mutter 
oder Stiefmutter vertrieben. Die limi-
nale Phase ist die Phase der Todesnähe, 
der Sprung in den Brunnen, das Sich-
verirren im Wald, der aussagekräftige 
Traum. Hier trifft das Mädchen die  
Initiationsmeisterin. Schliesslich ge-
schieht in der postliminalen Phase die 
Wiedereingliederung in die Gesell-
schaft. Das wird im Märchen oft durch 
eine Hochzeit ausgedrückt, also der 
harmonischen Integration der weib-
lichen und der männlichen Seite. Im 
Frau Holle Märchen kommt Marie als 
Goldmarie zurück. Die Situation, die 
sie zu Hause vorfindet, ist die gleiche 
geblieben. Aber sie selbst hat sich ganz 
und gar verändert. 

SPINNEN ALS 
WEISHEITSHANDWERK
Nun aber ist es höchste Zeit, die Ver-
bindung von alledem zum Spinnen zu 
beschreiben! Das von Frauengenera-
tion zu Frauengeneration weitergege-
bene Wissen vom Frausein wird in 
Märchen und Mythen oft im Bild des 
Spinnens ausgedrückt. Beim Spinnen 
wird aus wirren, unförmigen Fasern 
in sorgfältiger Handarbeit ein Faden, 
eine verwertbare Ordnung. Verschie-
dene Stränge werden miteinander ver-
zwirbelt, die drehende Bewegung des 
Fadens, der Spindel oder später des 
Spinnrads trägt die Ewigkeit des Kreises 

in sich. Spinnen braucht Fingerspitzen-
gefühl und Geduld, hängt zusammen 
mit dem Zyklus der Natur (Flachsan-
bau und Schafzucht), ist meditativ und 
schöpferisch. All das sind Komponen-
ten von Weisheit. 

SPINNEN ALS 
SCHICKSALSHANDWERK
Schon in der Antike gilt Spinnen wegen 
seiner ordnenden Kraft als Schicksals-
handwerk. In der griechischen, der  
römischen und der germanischen Kul-
tur sind es drei Frauen, die sich um 
dieses Handwerk kümmern. Sie spin-
nen die Lebensfäden der Menschen 
und bestimmen ihre Länge. Ihr Spruch 
ist unumgänglich. Die griechischen 
Schicksalsfrauen, die Moiren, sind die 
Töchter der Nacht, Schwestern des 
Todes und der Träume. So jedenfalls 
heisst es in Hesiods Theogonie. Als sol-
che stehen sie über den Göttern und 
ihrem Schicksalsspruch ist selbst Zeus 
ausgeliefert. Allerdings gibt es eine jün-
gere Überlieferung, in der die Moiren 
als Töchter von Zeus bezeichnet wer-
den. Hier ist ihre Macht deutlich be-
schnitten, sie haben nurmehr Sekre-
tärinnenstatus und führen aus, was 
Zeus an Schicksal für die Menschen 
bestimmt. Ein frühes Zeugnis der Ver-
drängung weiblicher Macht. 

SPINNHELFERINNEN
Auch in den Märchen gibt es Schick-
salsspinnerinnen. Die bekannteste ist 
vielleicht die alte Frau in der obersten 
Kammer im Dornröschenschloss. Aber 
auch Frau Holle ist dazu zu zählen, ob-
wohl sie nur in einigen Varianten 
spinnt. Verbreitet ist zudem das Motiv 
der Spinnhelferinnen (so z.B. in 
Grimms «Die drei Spinnerinnen»). In 
ihnen lebt die Erinnerung an die drei 
mythologischen Schicksalsfrauen wei-
ter, wenn sie auch oft stark verweltlicht 
ist. Diese drei Spinnhelferinnen spin-
nen für eine junge Frau, die mit dieser 
Arbeit hoffnungslos überfordert ist. 
Dank ihrer Hilfe findet das Mädchen 
einen Bräutigam und wird Königin.

SPINNEN IST WEIBLICH
Spinnen ist nicht nur in der Mytho-
logie, sondern auch konkret als Hand-
werk seit Urzeiten mit Frauen und 
Weiblichkeit verbunden. Spinnen ist 
eines der ältesten Handwerke über-
haupt und lag über Jahrtausende ganz 
in den Händen von Frauen, vom Flachs-
anbau bis zum fertigen Faden. Die enge 
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ren. «Die Gänsehirtin am Brunnen» 
hütet die Gänse der weisen Alten und 
spinnt mit ihr zusammen. Durch diese 
innere Arbeit reift sie zur Frau, verar-
beitet das kindliche Trauma und wird 
schliesslich Königin. Die junge Frau in 
«Die Nixe im Teich» erhält von der wei-
sen Alten ein goldenes Spinnrad und 
gewinnt durch Spinnen ihren Mann 
aus den Fängen der Nixe zurück. Nach-
her aber muss sie noch lernen, ihre 
Triebe zu hüten, um von der Angst vor 
ihnen nicht überschwemmt zu werden: 
Sie verliert ihren Mann aufs Neue und 
erst nach Jahren als Schafhirtin findet 
sie ihn wieder – nun ist sie bereit für ein 
erfülltes Zusammensein.

SPINNEN UND ORDNEN
Die spinnenden Mädchen und Frauen 
lernen, angeleitet von der weisen Alten, 
ihren eigenen Lebensfaden in die Hand 
zu nehmen. Sie spinnen aus dem Chaos 
der bisherigen Erfahrungen einen 
«roten Faden» ins Leben. Ich denke 
wieder an unseren Waldbodenkreis am 
Mädchentag. An diese Mädchen, die 
sich unter dem Handwerk des Spin-
nens kaum mehr etwas vorstellen kön-
nen und doch von seiner symbolischen 
Ebene berührt und geführt werden. 
Und beim Kramen nach der Erinne-
rung an meine eigene Zeit des Über-
gangs vom Kind zur Frau, als das Leben 

zum Chaos wurde, alles in Bewegung, 
alles unsicher, neu, faszinierend, verwir-
rend, fällt mir erst auf, dass da eine ältere 
Freundin war, die meine wirren Fäden 
aufgenommen hat und mir half, daraus 
den Anfang eines Strangs zu drehen. 

SYMBOLISCH, MYTHOLOGISCH, 
KULTURELL
Im Märchen treffen sich die symbo-
lische, die mythologische und die kul-
turelle Ebene des Spinnens. Wenn das 
Mädchen in «Die drei Spinnerinnen» 
einen ganzen Raum voll Flachs spinnen 
soll und das in einer einzigen Nacht, 
dann kann das auch heissen, dass sie 
zur Heirat noch nicht bereit ist. Das Bild 
stammt zwar ganz konkret aus dem Le-
ben, mussten doch die jungen Frauen 
ihre Mitgift selbst zusammenspinnen. 
Die Bedeutung aber liegt tiefer. Das 
Spinnen überfordert das Mädchen. Das 
Flachschaos ist unfassbar gross, wie um 
alles in der Welt soll daraus eine Ord-
nung entstehen können? Das kann das 
Mädchen wahrhaft nicht allein bewäl-
tigen! Für diese Aufgabe, für diesen 
Lernprozess, braucht sie die Hilfe von 
anderen Frauen, den Schicksalsfrauen, 
den Spinnhelferinnen. Auf der realen, 
kulturellen Ebene hat dieses sehr häu-
fige Märchenmotiv subversive Kraft: In 
vielen Varianten ist das Mädchen ganz 
einfach zu faul zum Spinnen. In der Lo-

Verbindung zeigt sich zum Beispiel 
in der mittelalterlichen Rede vom 
«Spinnmagen» für die weibliche Ver-
wandtschaft, während die männliche 
«Schwertmagen» heisst. Sie zeigt sich 
in unzähligen Märchen darin, dass die 
Heiratsfähigkeit von der Spinnkunst 
der jungen Frau abhängt (ein Motiv, 
das offenbar direkt aus der Wirklich-
keit gegriffen ist). Aber auch darin, dass 
das Spinnen ganz einfach vorausgesetzt 
wird. Im Märchen spinnen Frauen je-
den Alters, jeden Standes. Dass mit dem 
Spinnen im Märchen mehr gemeint ist, 
als die handfeste Spinn-Wirklichkeit, 
lässt sich unter anderem an den vielen 
Stellen ablesen, in denen die Initiation 
eines Mädchens durch Spinnen ge-
schieht oder zumindest ganz eng damit 
verbunden ist.

SPINNEN UND HÜTEN
Oft wird im Märchen das Spinnen mit 
dem Hüten von Tieren kombiniert 
(auch dieses Bild stammt aus der Wirk-
lichkeit, ehe die Spinnerinnen durch 
das Spinnrad ans Haus gebunden wa-
ren). Hirten und Hirtinnen im Mär-
chen hüten aber nicht nur ihre Herden, 
sondern auch ihre inneren Tiere: Sie 
sorgen für ihr Wohlergehen, halten sie 
zusammen und im Zaum. Beim Hüten 
lernen sie ihre eigenen Triebe zu um-
sorgen und wohlwollend zu integrie-
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gik der Zeit ist das skandalös und führt 
geradewegs in ein schändliches Laster-
leben. Im Märchen aber wird die Faule 
Königin!

NOCH EINMAL GOLDMARIE
Die Goldmarie aus «Frau Holle» spinnt 
gemeinsam mit der Schwester tagaus 
tagein. Die Mädchen, und auch hier 
kommt das Bild aus dem ganz kon-
kreten Alltag, tragen zum Familienun-
terhalt bei. Wenn das Mädchen die 
Spindel verliert, ist dieser gefährdet. 
Aber weil Märchen weit mehr sind als 
Sozialgeschichte, trägt auch hier ein 
tieferer Sinn das Bild. Marie spinnt 
und tut damit noch unbewusst, was 
Mädchen und Frauen halt so tun. Erst 
als die Finger blutig werden von der 
Arbeit, schreckt sie auf. Der blutende 
Finger wird in der Auslegung oft mit 
dem Blut der ersten Menstruation in 
Verbindung gebracht. Auf jeden Fall 
sind im Blut Lebenskraft und Lebens-
gefährdung deutlich nah beieinander. 
Marie sieht die beschmutzte Spindel 
und kann mit einem Mal nicht mehr 
wie in der Kindheit gedankenlos spin-
nen. Nun hat das Spinnen plötzlich 
etwas mit ihr selbst zu tun: Das Leben 
erwartet sie. Das ist zuerst ein Schock. 
Marie will das Blut abwaschen, die un-
bewusste Unbeflecktheit der Mädchen-
jahre zurückhaben. Dabei fällt ihr die 

Spindel aus der Hand und verschwin-
det in der Tiefe des Brunnens. Marie 
verliert ein Stück weit sich selbst, ihr 
eigener Faden ist abgerissen, ihr bis-
heriges Leben entgleitet ihr. Und so hat 
die Stiefmutter recht, wenn sie die 
Tochter in den Brunnen springen 
heisst. Es gibt keinen anderen Weg, 
Marie muss ihre Spindel wieder holen, 
muss ihr nachspringen, in die eigene 
Tiefe. Für Marie aber ist es ein schwerer 
Weg, voll Angst ins Ungewisse. 

VON MÄDCHEN UND FRAUEN 
Damit Marie nicht in der Brunnentiefe 
stecken bleibt, braucht sie die eigene 
Aufmerksamkeit für das, was das Leben 
ihr zuruft (Äpfel schütteln, Brot her-
ausziehen) und genauso die Begleitung 
der weisen Alten. Ingrid Riedel hebt 
hervor, wie wichtig ältere Freundinnen 
für die Mädchen am Übergang zur 
Adoleszenz sind. Wenn sie sich von der 
Mutter lösen müssen, werden Tanten, 
Grossmütter, Patinnen zu Übergangs-
begleiterinnen, zu weisen Frauen. Die 
Mütter müssen ein Stück weit zur Stief-
mutter werden, müssen die Tochter 
loslassen, wegschicken, vertreiben, 
damit sie als junge Frau ihren eigenen 
Weg gehen kann. Und dieser Weg kann 
umso leichter gelingen, wenn die junge 
Frau im Wald und in der Brunnentiefe 
einer weisen Helferin begegnet.

SCHWARZE, ROTE, WEISSE FRAUEN
Zum Schluss des Mädchentags gibt es 
eine Erzählrunde. Wir sitzen wieder 
auf dem nun sonnig aufgewärmten 
Waldboden. Wir älteren denken zurück 
an unsere weissen Tage und den Über-
gang zu den roten. Wir erzählen, was 
uns über unser eigenes Frauwerden und 
Frausein gerade in den Sinn kommt. Es 
sind kurze Geschichten vom Ichwer-
den; es sind vielfasrige Fäden, die zu 
Strängen von Frauenleben versponnen 
werden. Die jüngeren lauschen mit 
offenen Mündern. Sie saugen unsere 
Geschichten in sich auf. Und wir haben 
unsere helle Freude an diesen starken 
Mädchen, die ins Frausein reifen 
wollen. 
 

Die erwähnten Märchen sind alle aus der Samm-

lung Grimm und im Internet leicht zu finden.

Infos zum Mädchentag in der Zentralschweiz: 

www.umainstitut.ch.

Moni Egger ist FAMA-Redaktorin, Theo-
login, Märchenerzählerin und gerade 
dabei, das Spinnen zu lernen.



IMPRESSUM
HERAUSGEBER:
Verein zur Herausgabe
der feministisch-theologischen
Zeitschrift FAMA

REDAKTIONSTEAM:
Béatrice Bowald, Kriens
Moni Egger, Thalwil
Esther Kobel, Basel
Tania Oldenhage, Glattbrugg 
Simone Rudiger, Basel
Jacqueline Sonego Mettner, Meilen
Christine Stark, Zürich
Ursula Vock, Möriken

ADMINISTRATIONS- UND  
REDAKTIONSADRESSE:
Verein FAMA
Susanne Wick
Lochweidstr. 43, 9247 Henau
E-Mail: zeitschrift@fama.ch 
Internet: www.fama.ch

LAYOUT:
Stefanie Süess, Zürich

DRUCK:
Gegendruck GmbH, Luzern

ABONNEMENT:
Normalabo: Fr. 32.–
GönnerInnenabo: ab Fr. 40.–
StudiAbo/KulturLegi: Fr. 25.–
Auslandabo: Fr. 35.–/Euro 26.–
Einzelnummern: Fr.9.– zzgl. Porto

FAMA erscheint vierteljährlich

Retours:
Verein FAMA 
Susanne Wick
Lochweidstr. 43
9247 Henau

A
ZB

 9
24

7 
H

EN
A

U

FAMA 4/11
EDITORIAL   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2 

TEXTILE TEXTFRAGMENTE  Nesina Grütter  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  3

AM WANDEL SPINNEN  Heidi Witzig
Gesellschaftliche Umbrüche in der Neuzeit  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  4

IM VERBORGENEN WERDEN WIR BEKLEIDET  Kerstin Rödiger
Spinntabu und Arbeitsfleiss  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  6

AB IN DIE SPINNWINDE!  Marianne Reifers   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  8

MÄDCHEN AM ÜBERGANG  Moni Egger
Spinnen und Initiation im Märchen  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  10

«WÄHLE DAS LEBEN!»  Franziska Loretan-Saladin
Schicksal und Selbstbestimmung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  14

LEBENSFADEN GERISSEN  Béatrice Bowald   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 16

LITERATUR UND FORUM  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 17

BILDNACHWEIS 
Bilder von Moni Egger. Ein herzliches Dankeschön den Frauen und Mädchen, die 
sich für ein Portrait zur Verfügung gestellt haben!

IN EIGENER SACHE
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 

VORSCHAU
Das Thema der nächsten Nummer lautet: entblösst


